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Gebet». Hier hat die Einverleibung des Ethifchen in das Religiöfe
ihren Gipfel erreicht.

4-
Der Chaffidismus ift eine der großen Glaubensbewegungen, die

unmittelbar zeigen, daß die Menfchenfeele als Ganzes, in fich geeint,
in der Kommunikation mit der Ganzheit des Seins leben kann, und
zwar nicht bloß einzelne Seelen, fondern eine zur Gemeinfchaft
verbundene Vielheit von Seelen. Die fcheinbar mit Notwendigkeit
voneinander getrennten Bereiche erkennen in den hohen Stunden folcher
Bewegungen die Unrechtmäßigkeit ihrer gegenfeitigen Abgrenzung und
fchmelzen ineinander. Die klare Flamme der menfchlichen Einheit
umfaßt alle Kräfte und fteigt zur göttlichen Einheit empor.

Die Einung des ethifchen und des religiöfen Bereichs, wie fie fich
im Chaffidismus, wenn auch nur in kurzer Blüte, vorbildlich
vollzogen hat, bringt hervor, was wir in unferer Menfchenwelt Heiligkeit
nennen. Wir können Heiligkeit als menfchliche Eigenfchaft kaum
anders als durch folche Einung kennen. Es ift wichtig, daß man fie
kennen lerne. Martin Buber.

Hat das Feldprediger-Amt
in der Friedensarmee einen Sinn?*

Die folgenden Ausführungen über Wert und Unwert des
Feldprediger-Amtes beruhen einerfeits auf grundfätzlichen Erwägungen,
anderfeits auf perfönlichen Beobachtungen im Militärdienft feit 1913.
Der Schreibende ill Proteftant und beurteilt deshalb vor allem die
Feldgeiftlichen feiner Konfeffion. Er ift auf Grund feiner Erfahrungen
zu einer durchaus ablehnenden Einftellung gegenüber befagter
Inftitution gekommen, ill aber überzeugt, daß er mit feiner Meinungsäußerung

unter feinen foldatifchen Kameraden nicht allein fteht. Im

x) Es handelt fich bei diefem Artikel nicht um eine antimilitariftifche Attacke, die
wir nun nach dem zweiten Weltkrieg eröffnen möchten. Wenn wir auch nicht zu
denen gehören, die immer noch an einen Schutz der kleinen Staaten durch Armeen
glauben, und wenn wir auch der Meinung, unfere Armee hätte uns gerettet, jederzeit

entgegentreten, fo hätten wir doch keinem freien Volk zumuten wollen, fich
einer Gewaltherrfchaft wehrlos zu fügen. Es ift zwar unfere heilige Ueberzeugung,
daß es noch andere, beffere, überlegenere und erfolgreichere Mittel zur Verteidigung
der Freiheit gibt, und es ift uns felbftverftändlich, daß die Menfchheit die barbarifche
Stufe militärifcherAuseinanderfetzungen überwinden muß, wenn fie nicht dem ficheren
Untergang entgegengehen will. Der Kampf um diefe Erkenntniffe muß allerdings
gekämpft werden.

Der Verfaffer packt ein Teilproblem an, eine Inftitution, von der je und je
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Gegenteil, keine Einrichtung unferer Armee wird als fo überflüffig
empfunden wie gerade der Dienft des Feldpredigers. Diefe Einftellung
beruht einerfeits auf einer weitgehenden Entkirchlichung der großen
Mehrheit der proteftantifchen Bevölkerung, welche die Kirche als

überkommene Einrichtung ohne das Gefühl innerer Verpflichtung
einfach hinnimmt, anderfeits auf der Art und Weife, in der die Militär-
geiftlichen ihr Amt auffäffen und ausüben.

An und für fich ift die Verquickung von Kriegertum und Religion
uralt. Wir finden fie bei den Völkern der Antike, die alle ihren Kriegsgott

hatten und ihm im Kriege durch Priefter Opfer darbringen ließen.
Im Mittelalter ill das Chriftentum trotz des innern Widerfpruchs, in
dem die Religion der allgemeinen Menfchenliebe zur Gewaltanwendung

fteht, immer wieder zum Aushängefchild für kriegerifche
Unternehmungen von im Grunde genommen fehr weltlicher Art geworden.

Man denke vor allem an die Kreuzzüge nach dem hl. Lande und

gegen die Ketzer in Südfrankreich. In den Glaubenskriegen der
Reformations- und Gegenreformationszeit ift die Beziehung zur Religion
noch offenfichtlicher. Auch als das Zeitalter der Toleranz angebrochen
war, fcheute man nicht davor zurück, den Segen des Himmels für
den Sieg der Waffen über den Gegner — der genau das gleiche tat —
herabzuflehen. Und noch in neuefter Zeit konnten wir erleben, wie
der «deutfehe Gott» die Armeen Wilhelms II. und Hitlers zum Siege
führte. So fehen wir, wie von jeher der Kriegsmann fein. Gewiffen zu
betäuben trachtete, indem er den Herrgott zu feinem Kumpanen zu
machen fuchte. Mit diefem Hineinziehen der religiöfen Sphäre in die
militärifche Machtentfaltung hängt es zufammen, daß das Amt des

Feldpredigers in diefer oder jener Form in frühe Zeiten zurückreicht.
Er hat feines Amtes gewaltet in allen Kriegen der alten und neuen
Welt; er hat die Herzen zum Kampf geftärkt, die Wankenden mit
neuem Mut belebt, den Haß gegen die Un- und Irrgläubigen
angefacht, er hat aber auch Verwundete gepflegt und Sterbende getröftet.

nicht Klärung, fondern eine fchlimme Vernebelung gerade diefer Fragen ausgegangen
ift, weil diefe Inftitution des Feldpredigeramtes in fich felbft zweideutig ift. Man
kann Wehrmann und Offizier fein, und man kann Prediger fein, auch Prediger für
die Soldaten, aber man kann nicht Offizier-Pfarrer oder Pfarrer-Offizier fein. Wir
wiffen fehr wohl, daß einzelne Feldprediger verfuchten, trotz der Zweideutigkeit
der Inftitution, fich die Sauberkeit der Gefinnung zu wahren und etwas Rechtes aus
ihrer Stellung zu madien, aber wir haben noch nichts davon gehört, daß verfucht
worden wäre, die ganze Inftitution in einem der chriftlichen Kirche würdigen Sinne
zu reformieren. Es ift ein erfreuliches Zeichen und ein verdankenswertes
Unterfangen, daß ein Wehrmann dem Ausdruck gibt, was viele empfinden. Der Pfarrer
mit Säbel und Revolver, diefer Pfeudohauptmann, der das „Wort Gottes" verkündigt,

ift eine anftößige Figur, und es ift ein fchlechtes Zeichen für die Lebendigkeit
und reformatorifche Kraft der Kirche, wenn nicht fie daran Anftoß nimmt, fondern
die Unkirchlichen. P. T.
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So war es auch in den Armeen im vergangenen zweiten Weltkrieg.
Die Feldgeiftlichen in der englifchen und amerikanifchen Armee z. B.
wurden in hohen Ehren gehalten, denn fie bedeuteten den kämpfenden

Soldaten die geiftige Macht, die fie emporhob über das Grauen
des Krieges, des Zerftören- und Tötenmüffens.

Auch in unferer fchweizerifchen Armee hat das Feldpredigeramt
von jeher beftanden. Wir kennen die fromme Sitte der alten
Eidgenoffen, vor der Schlacht zum Gebet niederzuknien. Geiftliche haben
unfere Vorfahren in den Krieg begleitet — man denke an, Zwingli —
und ihre Herzen durch anfeuernden Zufpruch geftählt. Feldkaplane
beider Konfeffionen waren den Schweizer Regimentern in fremden
Dienften beigegeben. Gemäß diefer Tradition hat noch heute jedes
unferer Regimenter einen oder zwei Feldgeiftliche, je nach deffen kon-
feffioneller Zufammenfetzung. Es ftellt fich nun die Frage: Befteht
diefe Ueberlieferung noch zu Recht, oder muß fie etwas Neuem Platz
machen? Bevor wir fie beantworten, muffen wir eine grundfätzliche
Ueberlegung anftellen. Wir muffen unterfuchen, was eigentlich die
Aufgabe eines Militärgeiftlichen logifcherweife ausmacht. Die
Antwort liegt nahe, fie ift in den vorausgehenden Ausführungen zum Teil
fchon enthalten. Er muß dem kämpfenden Krieger durch feelifche
Stärkung Standhaftigkeit und Ausdauer verleihen.; er hat die
Aufgabe, den Geboten der chriftlichen Ethik, foweit die Kriegsnotwendigkeiten

es zulaffen, Nachachtung zu verfchaffen; an ihm vor allem ill
es, der Anwalt der Wehrlofen, der Kriegsopfer zu fein. In der Pflege
der Verwundeten, der Tröftung der Sterbenden liegt eine weitere Aufgabe

des Feldgeiftlichen. Sein Wirken kann in höchftem Maße fruchtbar

fein, wenn er feine Aufgabe im Sinne der Nachfolge Chrifti
auffaßt. Man darf alfo ruhig fagen, daß in einer kämpfenden Armee der
Feldprediger eine wertvolle, fegensreiche Aufgabe erfüllt, fofern er
nicht im Stile der Kreuzzugsprediger einfach ein fanatifcher Hetzer ift.

Ganz anders verhält es fich dagegen mit der Stellung eines
Militärgeiftlichen in unferer Friedensarmee. Wir Schweizer befitzen wohl
ein wohlausgerüftetes, mit allen modernen Waffen verfehenes Heer
von mehreren hunderttaufend Mann. Es weift heute ein hohes Maß
von technifchem Können und militärifcher Routine auf. Aber es ift
nie zum Schlagen gekommen; die höchfte, foldatifche Bewährung ill
ihm erfpart geblieben. Unfere Milizen haben die Feuertaufe nicht
erhalten. Wir Soldaten alle bis hinauf zu den höchften Offizieren find
innerlich «Ziviliften» geblieben. Mit allen Fafern unferes Wefens
hingen wir auch im Waffenrock an unferem bürgerlichen Wirkungskreis,

an Haus und Familie. Wir taten unfern Dienft ftändig im
Gefühl, daß man nach einer beftimmten Anzahl von Wochen wieder
ins friedliche Berufsleben zurückkehren werde. Auch in den kritifch-
ften Tagen war man im innerften Wefen überzeugt, daß uns der blu-
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tige Kampf erfpart bleiben würde. So fehr man auch den Gegenfatz
zum nationalfozialiftifchen Deutfchland empfand, einen Feind fah
man nicht vor fich, man empfand nicht den Haß, der den Kriegsmann

mit Kampfbegier erfüllt. Die ängftliche Neutralität, die während

des ganzen Krieges gerade auch in der Armee gewahrt wurde,
förderte noch diefe im innerften Wefen unfoldatifche Gefinnung.
Zweifelsohne hätte fich unfere Armee im Ernftfall nach dem erften
unvermeidlichen Schock glänzend gefchlagen, fchon aus der inneren
Verpflichtung gegenüber der alteidgenöffifchen Kriegstradition. Aber
das gütige Schickfal — oder follen wir fagen das Verhängnis -7- hat
es anders gewollt. Wir find ungeprüft wieder ins Zivilleben
zurückgekehrt. Kein Blut ift gefloffen, die Waffen waren nur zu Uebungs-
zwecken gebraucht worden.

Und nun die Stellung der Feldprediger in diefer unferer zivilifti-
fchen Armee? Die oben ausgeführten wefentlichen Aufgaben in einer
kämpfenden Armee hatten fie nicht zu erfüllen. Wie hätte fich alfo
naturgemäß ihr Pflichtenkreis geftalten muffen? Der Geiftliche ill
wie kein anderer dazu berufen, Wegweifer zu fein zum Guten, zum
Edlen; er hat die Gebote des chriftlichen Sittengefetzes hineinzutragen
in alle Belange des menfchlichen Lebens, er foil in uns, die wir durch
den Kampf ums Dafein gezwungen find, immer wieder aus egoiftifchen
Motiven zu handeln, den Zufammenhang mit dem Göttlichen, Ewigen
wach erhalten. In diefem Sinne hätte er auch unter uns Soldaten
wirken follen. Zweifelsohne war das auch der Wunfeh und der Wille
der meiften Feldprediger. Woran liegt es aber, daß deren Wirken dem
Wehrmann fo gar nicht recht zum Bewußtfein kam? Warum waren
einem die fchwarzen oder grauen Herren mit Offiziersmütze und
Revolver fo gleichgültig? Wiefo kam es, daß gerade auch die
Feldgeiftlichen mit allerhand Spitznamen oft refpektlofer Art reichlich
bedacht wurden? Der Schreibende hat in Einheiten Dienft getan, die
fich vorzugsweife aus ländlichen Gegenden rekrutierten, in denen das
kirchliche Bewußtfein noch nicht fo abgeftorben ill wie in den Städten
und Induftriegebieten. Aber auch da herrfchte diefe Einftellung, und
zwar vor allem unter den proteftantifchen Soldaten, die, wie der
Schreibende, fonft durchaus die Aufgabe der Kirche im Volksleben
bejahten. Sie ergibt fich aus der Zwecklofigkeit der Inftitution, fo
wie fie ift, in einer Friedensarmee wie der unfrigen. Was war im
allgemeinen die Arbeit der Feldprediger — ich denke insbefondere
an die reformierten — in den monatelang dauernden Grenzdienften
während des erften und zweiten Weltkrieges? Sie hatten am Sonntag

eine Predigt zu halten und während der Woche fich allerhand
humanitären Aufgaben zugunften der Soldaten zu widmen, auch hie
und da einen Vortrag zu halten. All dies hat aber ihre Zeit bei
weitem nicht ausgefüllt. Kein Heeresangehöriger hat fich feinen Dienft
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fo angenehm, fo ferienmäßig geftaltet als der Durchfchnitts-Feld-
prediger. Das war ziemlich allgemein die Anficht der Soldaten und
Offiziere. Aber wenn doch wenigftens die Feldgottesdienfte für den
Wehrmann eine Erhebung, einen Troll, eine feelifche Stärkung bedeutet
hätten! Das war aber, von löblichen Ausnahmen abgefehen, ganz und
gar nicht der Fall. Die Predigten waren von einer geradezu erftaun-
lichen Wirkungslosigkeit. Da ftellte man fich auf irgend einem freien
Platz oder einer Wiefe um die improvifierte, patriotifch gefehmückte
Kanzel herum auf, fang oder brummte gleichgültig die üblichen vater-
ländifch-religiöfen Lieder mit, hörte gelangweilt das mehr oder weniger

patriotifch drapierte Wort Gottes an und war unbeteiligter
Zuhörer der üblichen Gebete. Von innerer Erhebung, von religiöfer
Ergriffenheit keine Spur! So mag überall mehr oder weniger die militärifche

Gottesdienftfeier ausgefehen haben. Ausnahmen, die es natürlich

auch gegeben hat, beftätigen nur die Regel. Der Schreibende, der
an die 600 Dienfttage hinter fich hat, erinnert fich an keine einzige
Feldpredigt, die ihn irgendwie innerlich gehoben hätte, dafür aber an
manche, über die er fich geärgert, ja empört hat. Er fühlte jedesmal,
und feine Kameraden auch, das innerlich Unwahre, Leere an der Ver-
anftaltung, er hatte das Gefühl, daß die Kirche da durch den Harren,
feelenlofen militärifchen Formalismus proftituiert wurde. «Wie kann
fich ein Pfarrer, der fein Amt ernft nimmt, für ein folches Theater
zur Verfügung ftellen! Schämt er fich nicht vor den vor ihm auf-
geftellten Soldaten und Offizieren, denen im Grunde genommen diefe
lendenlahme Verquickung von Religion und Militärbetrieb zum. Ekel
wird! Hat er eine Ahnung von der völligen Nutzlofigkeit feiner
Predigt? So mußte fich der religiös Empfindende immer wieder fragen.
Der Schreibende erinnert fich an eine an und für fich ganz gute
Feldpredigt, die von einem angefehenen, tüchtigen Geiftlichen freifinniger
Richtung gehalten wurde. Die altteftamentliche Geftalt des Tobias
wurde in ihr verfchiedene Male erwähnt. Auf dem fröhlichen Rück-
marfch — denn es winkte der freie Sonntagnachmittag — kugelte
immer wieder das Wort «Tobias» durch die Reihen und Witze über
Witze wurden darüber geriffen. Von einer inneren Nachwirkung der
Predigt war keine Rede! Die Wirkung wäre vielleicht erfolgt, wenn
der Gottesdienft im zivilen Rahmen in einer Kirche ftattgefundem
hätte. Das militärifche Drum und Dran hatte die Soldaten von vorneherein

mit innerer Ablehnung erfüllt. Hatten wir Wehrmänner aber
Gelegenheit, am Sonntag in die Kirche zu gehen wie die Bürger im
Zivilkleide, fo find wir jedesmal irgendwie angeregt, ja erbaut worden.
Die Predigt ill nicht ins Leere gegangen, fondern man hat fie nach
dem Gottesdienft diskutiert und fich das Eine oder Andere gemerkt.

Die Anwendung des gefunden Menfchenverftandes ift nicht gerade
die Harke Seite unferes komplizierten, z. T. verbürokratifierten Mili-

349



tärapparates gewefen. Die Schablone herrfchte überall und erftickte
felbftändiges Handeln und individuelles Vorgehen. Dies zeigte fich
in befchämender und zugleich lächerlicher Weife in dem indirekten
Zwang, der in bezug auf den Befuch des Feldgottesdienftes ausgeübt
wurde. Zweifellos wären die meiften Veranftaltungen diefer Art fehr
fchwach befucht worden, wenn man nicht indirekt dazu gezwungen
worden wäre. «Wer am Feldgottesdienft nicht teilnimmt, hat inneren
Dienft zu tun», hieß es meiftens. Oder es kam vor, daß die Rekufanten
unterdeffen einen kleinen Marfch oder dergleichen machen mußten.
Unter folchen Umftänden haben natürlich fehr viele Soldaten es

vorgezogen, fich um die Predigerkanzel zu fcharen. Man hatte da wenigftens

keinen Dienft. Daß die Offiziere, die folchen Mißbrauch mit
verbrieften bürgerlichen Rechten trieben, fich der Verwerflichkeit
ihres Tuns nicht bewußt waren, zeigt, wie gering fie von der Kirche
dachten.

Wenn fchon die Militärgeiftlichen mit ihren Sonntagspredigten die
Herzen der Wehrmänner kalt ließen, haben fie fich wenigftens der
Soldaten während der Woche angenommen? Haben fie fich auf dem
Marfch, bei der Arbeit, irgendwie mit ihnen abgegeben? Sind fie in
zwanglofer Art mit ihnen nach dem Feierabend zufammengefeffen?
Haben fie in den flarren militärifchen Formalismus hinein etwa einen
allgemein menfchlichen Ton gebracht? Haben fie verbitterte, ver-
düfterte, verzweifelte Seelen durch fchlichten Zufpruch von Menfch
zu Menfch aufgerichtet? Haben fie den rechten Ton gefunden gegenüber

unzufriedenen Schimpfern? Haben fie mannhafte, ernfte Worte
der Zurechtweifung und Belehrung gefunden, wenn die Wogen
fittlicher Hemmungslofigkeit gar zu hoch gingen? Sind fie mit einem
Wort die Seelforger der Soldaten gewefen? Der Schreibende muß die
Frage verneinen. Selbftverftändlich mag es auch da zahlreiche
Ausnahmen von der Regel geben. Aber im allgemeinen waren die
Feldprediger an den Abenden nur im Kreife der Offiziere zu finden. Einen
Verkehr ohne innere Hemmungen zwifchen ihnen und den einfachen
Soldaten gab es nicht. Der Militärpfarrer war doch «Hauptmann»
und mußte als folcher angeredet werden. Diefer Umftand hat die
pfychologifche Unmöglichkeit unbefangenen Verkehrs zum voraus
bedingt. Man hat zwar während der zweiten Hälfte der Mobilifation
Audienzftunden eingerichtet, in denen fich die hochmögenden Herren
Feldprediger der vielerlei Nöte der einfachen Soldaten annehmen
follten. Diefe Gelegenheit zur Ausfprache foil wenig benutzt worden
fein. Beftand in einer Einheit ein vernünftiges Verhältnis zwifchen
Soldaten und Offizieren — und das war glücklicherweife meiftens der
Fall — fo ging der Wehrmann viel lieber zu feinem Hauptmann, zu
feinem Major, um ihm feine Anliegen vorzubringen. Das ift auch ganz
natürlich und felbftverftändlich. Inwieweit der Feldgeiftliche unter
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feinen Offizierskameraden, mit denen er fall ausfchließlich verkehrte,
feelforgerifch wirkte, entzieht fich der Kenntnis des Schreibenden.
Er weiß lediglich, daß den Offizieren der Feldprediger als folcher
genau fo gleichgültig war wie den Soldaten. Als «Hauptmann» nahmen

fie ihn nicht für voll und machten fich über ihn lullig, wenn er
den Offizier zu fehr herauskehrte. Es mag höhere Kommandanten
gegeben haben, die das Amt des Militärgeiftlichen als Stütze der Autorität

glaubten fördern und fchützen zu muffen. Solche Tendenzen
haben das Feldpredigeramt nur noch mehr diskreditiert; denn der
Soldat merkte fie fchnell heraus und feine innere Ablehnung wurde
nur noch größer.

Der Verfaffer diefer Zeilen hat fich während dem wochen- und
monatelangen Grenzdienft oft geärgert über die Stupidität und Phan-
tafielofigkeit des Dienftbetriebes. Um die Zeit totzufchlagen, wußte
man nichts Gefcheiteres zu tun als immer wieder die gleichen Uebungen

und Exerzitien anzuwenden, die von uns tief in der
Friedensmentalität fleckenden Soldaten als zwecklos und fchikanös empfunden

wurden. Die verharzte militärifche Bürokratie konnte fich aus der
überkommenen Schablone nicht befreien; es kam ihr nie der
Gedanke, man könnte: einen Teil der reichlich vorhandenen Zeit dazu
verwenden, ftaatsbürgerliche Erziehung an den Wehrmännern zu treiben,

allgemein bildende Unterrichtskurfe zu geben, den Soldaten die
großen Zufammenhänge der Weltgefchichte aufzuzeigen, mit einem
Wort in irgend einer Form den Volkshochfchulgedanken in das Heer
hineinzutragen. Man hat nicht gewagt, den Soldaten klar und
eindeutig zu fagen, um welche höchften Werte im vergangenen Krieg
gerungen wurde; man vermied es uns zu fagen, wer recht und wer
unrecht habe. Man war dazu — fagen wir einmal — viel zu neutral.
Wer hätte in diefem Falle richtungweifend fein muffen, wer hätte
dem Einheitskommandanten ein Licht aufftecken follen, wenn nicht
die Feldprediger? Aber fie haben nach meinem Wiffen nichts
dergleichen getan. Einzelne Verfuche, die aber keine weitere
Nachahmung gefunden haben, find von geiftig weiter fehenden Offizieren
gemacht worden. Auch da haben die Feldgeiftlichen verfagt. Dann
und wann, höchft feiten, hat einer einen lendenlahmen Vortrag
gehalten; möglichft im militärifchen Rahmen, nur ja dem offiziell befohlenen

Patriotismus, der ängftlich gehüteten Neutralität nicht
nahezutreten.

So find, alles im allem gefagt, die Feldprediger kein Ruhmesblatt
unferer reformierten Kirche gewefen. Der Katholizismus kam da beffer

weg, weil aus dem Munde des Priefters immer die objektive Kirche
fprach, während das Wefen des Proteftantismus größte fubjektive
Freiheit des Geiftlichen vorausfetzt. Diefen freien, hohen, unabhängigen

Sinn unferer Kirche im Rahmen der Armee aufrecht zu erhalten,
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haben die Pfarrer im Waffenrock im allgemeinen nicht verftanden.
Aus all den dargelegten Erwägungen heraus kommt der Schreibende

zu dem Schluß, daß das Feldpredigeramt in der hergebrachten
Form feinen Sinn verloren hat. Es darf aus der Armee verfchwinden;
es wird ihm kaum jemand eine Träne nachweinen. Es mag Soldaten
geben, die aus Liebedienerei oder berechneter Politik die eine und
andere Feftftellung des Schreibenden beftreiten möchten; die große
Mehrzahl der Wehrmänner wird ihm beipflichten. A. A.

Zum Rußlandproblem

DIE STIMME EINES ARBEITERS

Zur Rußland-Frage:
Mit leidenfchaftlichem Intereffe, aber auch mit großem Bangen

hatte ich die Entwicklung der ruffifchen Revolution feit dem Oktober
1917 und anfchließend das weitere Werden des ruffifchen Volkes im
wirtfchaftlichen und politifchen Gefchichtsablauf verfolgt.

Wie jeder andere Arbeiter, fo fah auch ich die Morgenröte der
Befreiung des Proletariats Europas und der übrigen Völker der Welt
vom Fluch der kapitaliftifchen Herrfchaft über Rußland auffteigen.
Hoffnungsvoll blickten wir Arbeiter nach dem Often, wo der Waffengang

zwifchen Deutfchland und Rußland zu Ende gegangen und die
ruffifchen Soldaten unter Führung! Lenins und feiner Genoffen den
Sturz des Zarentums herbeiführten und die proletarifche Revolution
ausriefen und kraftvoll durchführten. Mit Spannung verfolgten wir
ihre Kämpfe mit ihren Feinden und freuten uns über die Siege. Dies
umfomehr, nachdem die Münchner Räterepublik von den Schergen
der erften deutfchen fozialpatriotifchen Revolutionsregierung unter
Führung Eberts, Scheidemanns und Noskes und Konforten zufammen-
gefchlagen worden war und wir fomit für diefe Verräter am Sozialismus

nur noch die gebührende Verachtung übrig hatten. Von Italien
her gab es auch noch einmal ein Aufleuchten in der Befetzung; der
Fabriken durch die Arbeiter, aber bald war auch diefe Revolution von
der bürgerlichen Reaktion erledigt worden, da es den Revolutionären
an der inneren Kraft fehlte. So- blieb uns nur noch die Hoffnung auf
die ruffifchen Arbeiter und Bauern unter der Führung Lenins und
feiner Leute. Doch nur zu bald kam auch da die bange Frage: Werden
diefe fozialiftifchen Revolutionäre • den Idealen des Sozialismus treu
bleiben oder werden fie dem Gewalt- und Terrorgeift verfallen. Leider
zeigte fich bald, daß auch bei ihnen die Löfung: Recht ift, was der
Partei und Revolution nützt, zum Leitmotiv ihrer Politik wurde.
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